
Das Profil von Uttum und seine Bedeutung 
für die geschichtliche Entwickelung des 

ostfriesischen Marschalluviums.
Von Dodo W ildvang, Emden.

Hierzu 8 Abbildungen.

Allgemeines.
In der Nacht vom 2. zum 8. Dezember 1932 war während 

eines heftigen Nordweststurmes die eine Seitenwand des Uttumer 
Kirchturmes in sich zusammengefallen. Um weitere Einstürze zu 
vermeiden, mußte der Turm, der sich schon seit langem beträcht­
lich auf die Seite neigte und außerdem im Mauerwerk verdächtige 
Risse aufwies, bis zur halben Höhe abgetragen und das nachlassende 
Fundament durch Betonsäulen unterfangen und entlastet werden.

Abb. 1. Uebersichtskarte.
Weiß: Marsch, punktiert: Geest. Maßstab 1:400000.
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Uttum ist eines der vielen Marschdörfer im Krummhörn (siehe 
Abb. 1), der Alluviallandschaft zwischen der Leybucht und der nörd­
lichen Dollartküste, und liegt wie alle übrigen auf einem 4—5 m 
hohem Warf. Der Friedhof selbst, auf dem Kirche und Turm 
errichtet wurden, erhebt sich noch um ein beträchtliches über die 
allgemeine Warfobei fläche. So konnte der Fußbodenbelag der 
Kirche, von dem aus die notwendigen Ausschachtungen vorgenommen 
werden sollten, mit 5,16 m über dem umgrenzenden Maifeld ein­
nivelliert werden. Da ein Höhenbolzen im Ort selbst nicht vor­
handen ist, wurde erstmalig als Ausgangspunkt für das Nivellement 
die in Maifeldhöhe verlaufende Straße in unmittelbarer Nähe des 
Warfes gewählt, die sich nach einer im Meßtischblatt verzeichneten 
Höhenmarke um 0,9 m über Normalnull erhebt. Dementsprechend 
müßte also der Fußboden der Kirche 5,16 m + 0,90 m =  6,06 m 
über Normalnull liegen.

Nun sind jedoch die Höhenmarken in den Meßtischblättern 
nicht immer zuverlässige Unterlagen für die Untersuchungen der 
vorliegenden Art. Auf besonderen Antrag des Verfassers hat des­
halb die Regierung in Aurich von dem Festpunktbolzen der Landes­
aufnahme an der Kirche in Eilsum (+  4,902 m NN) noch einmal 
ein Nivellement vornehmen lassen und dabei die Oberfläche des 
Maifeldes auf +  0,45 m NN festgestellt, wonach sich also der Fuß­
bodenbelag der Kirche um 5,61 m über Normalnull erhebt. Auf 
diese Höhenmarke sind die Tiefenangaben unseres Profils ein­
gestellt.

Da die Betonsäulen dem diluvialen Untergrund, der hier nach 
vorangegangenen Versuchsbohrungen in einer Tiefe von 9 —10 m 
erwartet werden durfte, unmittelbar aufgelagert werden sollten, 
mußte bei den Ausschachtungen nicht nur der Warf, sondern auch 
das ganze Alluvium im Liegenden durchteuft werden. Es stand 
also von Anfang an zu erwarten, daß die geplanten Arbeiten höchst 
interessante und wissenswerte Aufschlüsse zeitigen würden.

Die Ausschachtungen wurden in der Weise vorgenommen, daß 
man Betonröhren von 1 m Durchmesser und 0,75 m Höhe aufein- 
andersetzte und durch Unterhöhlung allmählich bis auf den diluvialen 
Untergrund hinabsenkte, also ganz in der Art, wie zur Zeit allgemein 
die Brunnen angelegt werden. Die Schächte wurden dann später 
mit Kies oder Beton wieder ausgefüllt und dienten also als feste 
Unterlagen für die zu erbauende Stützwand.

Im ganzen wurden drei solcher Schächte in Abständen von 
2,5 m ausgehoben. Bei der Undurchlässigkeit des Bodens blieben 
sie bis zu allerletzt trocken, so daß also die ganze Ausschachtung 
mit dem Spaten durchgeführt werden konnte. Jede dieser Arbeiten 
nahm vier volle Tage in Anspruch; der ersten wohnte Verfasser von
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Anfang bis zu Ende, einer weiteren noch zwei Tage bei. Die Erd­
massen wurden vermittels einer Winde in Eimern zutage gehoben 
und aufs genaueste untersucht. Die vorhandenen Einschlüsse sind 
gesammelt und außerdem laufend Proben für die Pollenanalyse und 
die Diatomeenuntersuchung entnommen worden.

Nun ließ sich aber schon bald nicht mehr feststellen, ob die 
heraufgebrachten Spatenstiche neben- oder übereinander entnommen 
waren. Verfasser ließ deshalb laufend mit einem kleinen, 50 cm 
langen und 4 cm im Durchmesser fassenden Kleibohrer vorbohren 
und zwar in der Weise, daß der Knopf des Bohrers jedesmal mit 
dem unteren Rande des untersten Betonrohres in eine Ebene ge­
bracht wurde. An der Zahl der versenkten Rohre ließ sich dabei 
die genaue Tiefe der erbohrten Schicht ablesen. Diese Arbeits­
methode hatte außerdem noch den Vorzug, daß man schon früh­
zeitig auf einen Wechsel in der Schichtenfolge oder andere Einzel­
heiten aufmerksam gemacht wurde, die alsdann an den nachfolgen­
den Spatenstichen näher studiert werden konnten. Auf diese Weise 
wurde nachstehendes Profil erschlossen.

A. Das Profil.
Bei der Durchteufung des Basismoores ließen sich ganz eigen­

artige — man kann wohl sagen unnatürliche — Lagerungsformen 
beobachten. Es wurden Spatenstiche heraufbefördert, in denen 
Klei und Moostorfschichten ständig und zwar bei schärfster Abgren­
zung wechselten. In dem kleinen Bohrlöffel waren diese Lagerungs­
formen mehr oder weniger stark verwischt. Verfasser beschloß deshalb, 
bei einer der nächsten Ausschachtungen ein möglichst genaues Kasten­
profil aus dem Basismoore zu erschließen und ließ für diesen Zweck einen 
25 cm langen Nagel anfertigen, der statt des Knopfes mit einer 
1 Quadratdezimeter umfassenden Eisenplatte versehen war. Kurz 
vor Erreichung des Moores wurde nun dieser Nagel in der Mitte 
des Schachtes von dem Brunnengräber eingetreten. Dieser konnte 
nun rund herum die Erdmassen ausheben und alsdann den ver­
bliebenen Rest an den vier Seiten der Eisenplatte senkrecht ab­
stechen. Die also gewonnene Bodensäule wurde nach oben geför­
dert, hier der Nagel vorsichtig herausgezogen und dieser alsbald 
wieder hinabgelassen und an derselben Stelle wie früher wieder 
verwendet. Also gelang es, eine Reihe von Torfsäulen zu gewinnen, 
die sorgfältig beschnitten und der Reihe nach in einen bereitgestellten 
Kasten gelegt wurden und so ein Profil darstellen, wie es sich sorg­
fältiger und zuverlässiger aus so großer Tiefe wohl schwerlich
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erschließen läßt. Dieses Profil ist auf Grund einer photographischen 
Aufahme in Abb. 8 bildlich dargestellt.

Die weißen Punkte in der Abbildung liegen 10 cm auseinander 
und deuten die Probeentnahmestellen für pollenanalytische Zwecke an. 
Punkt 14 liegt unmittelbar über dem diluvialen Sanduntergrund. 
Der ältere Hochmoortorf reicht bis an Punkt 9 heran. Zwischen 
diesem und Punkt 5 liegt der von Klei durchsetzte jüngere Hoch­
moortorf, darüber der Schilfmoortorf bis Punkt 4 und alsdann der 
anfangs noch stark humose Ton, der bis an die Warfsohle heran­
reicht.

Bauschutt.

Aufgetragener eisenschüssiger Ton, oben 
kalkhaltig mit eingelassenem Mauerwerk.

Gelockerter Friedhofsboden mit mensch­
lichen Skeletten.

Mist, bezw. Kleimist schichtweise in Mist­
klei übergehend mit vielen Einschlüssen.
Höhenlage der Oberfläche der näheren 
Umgebung (+  0,45 m NW).

Warfsohle (— 0,39 nTNN).

Blaugrauer, kalkhaltiger, durchwachsener 
Schlickton, nach unten allmählich in 
Darg übergehend.

Schilfmoortorf auf jüngerem Hochmoor­
torf Jmit Toneinlagerungen.
Aelterer Hochmoortorf.

Diluvialer Sanduntergrund.

2. Bodenprofil von Uttum.
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B. Der diluviale Untergrund.

Um nun die Entwickelung dieses Profils und das Ergebnis 
der Pollenanalyse richtig beurteilen zu können, ist eine gewisse 
Kenntnis der geologischen Verhältnisse des tieferen Untergrundes 
aus der engeren und weiteren Umgebung unerläßliche Vorbedingung. 
Uttum liegt rund 9 km vom nächsten Geestrande entfernt. Von hier 
aus senkt sich der diluviale Untergrund in westlicher Richtung durch­
schnittlich um 0,8 m auf 1 km und ist z. B. in unmittelbarer Nähe 
der 15 km vom Geestrande entfernten Küste in 12 m Tiefe unter 
Marschoberfläche erreicht. Dementsprechend müßte also der Sand­
untergrund von Uttum bei 9 .0 ,8  m =  7,2 m unter Maifeldhöhe 
erreicht sein. Das trifft nun zwar weiter südlich und nördlich vom 
Ort im allgemeinen auch zu, aber nach unserem Profil beträgt die 
Tiefenlage nur noch 4,50 m. Nun sendet die Geest in südwestlicher 
Richtung zapfenförmige Vorsprünge tief in die angrenzende Marsch­
landschaft vor, deren unterirdischer Verlauf sich schon mit dem 
Handbohrer noch weit verfolgen läßt.

Nach den auf Blatt Pewsum (siehe geolog.-agron. Karte) vor­
genommenen Schürfungen ist der diluviale Untergrund bei Kl.-Siel- 
mönken — 2,5 km südlich von Uttum — mit 8 m, bei Eilsum — 2 km 
nördlich davon — mit 7,5 m und 0,5 km westlich vom Uttumer 
Kirchturm mit 5,5 m erreicht. Bei Uppingen — 2 km östlich davon — 
ist er erstmalig schon mit dem 3 m langen Handbohrer festgestellt 
worden. Wir ersehen also, daß sich der diluviale Geestvorsprung 
von Engerhafe in der einmal angenommenen SW-Richtung unter­
irdisch bis über Uttum hinaus verfolgen läßt und hier nach unserem 
Profil noch bis auf 4,5 m an die Oberfläche der näheren Umgebung 
herantritt.

Diese Feststellung ist insofern von besonderem Belang, als sie 
erkennen läßt, daß der diluviale Untergrund unseres Profils sich 
noch lange als trockener und fester Boden zu behaupten vermochte, 
während ringsherum, sowohl im S und N als auch im W die weitere 
Umgebung infolge einer fortschreitenden Bodensenkung versumpfte, 
vertorfte oder gar überflutet und aufgeschlickt wurde. Aus dem­
selben Grunde können ältere Ueberflutungen, wie sie z. B. in dem 
Profil von Pilsum nachgewiesen worden sind (W ildvang 1933), 
in dem Basismoor von Uttum noch nicht — oder doch nur in einem 
abgeschwächten Maße — zur Auswirkung gelangt sein.

Auch stand von Anfang an zu erwarten, daß die Pollenfrequenz 
nur gering sein würde, da doch in unserem Falle der Blütenstaub 
nur noch von dem der vorherrschenden Windrichtung entgegen­
gesetzten Geestrande ins Moor hineingetragen werden konnte. So
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hält sich denn auch die Frequenzziffer1) im allgemeinen — abge­
sehen von dem untersten Spektrum — auf 2 und fällt in der dem 
Moor aufgelagerten Schlicktonbank selbst unter 1 hinab.

C. Die Pollenanalyse.
Der geringen Pollenfrequenz entsprechend ist die Zahl der 

behandelten Präparate groß und stellt sich auf Dabei konnte
dann aber auch bei 10 Spektren bis zum vollen Hundert gezählt 
werden. Bei den beiden oberen Spektren mit der geringen Pollen­
dichte von nur 2/ö bezw. 3/n mußte es mit der Erreichung von 
V8 Hundert sein Bewenden haben. In den Spektren 3 und 4 sind 
jedesmal noch bis zu 50 Pollen gezählt worden. Die Zahl der ab­
gelesenen Baumpollen — einschließlich Haselnuß — stellt sich 
auf 1643.

Nun sind in stratigraphischer Hinsicht die Moorkomponenten 
der überschwemmten und aufgeschlickten Marschmoore an und für 
sich von weit größerer Bedeutung als die der Hochmoore im Innern 
der Geest. Die unverkennbaren Niveauschwankungen, bei denen 
Senkungen und Stillstandslagen oder gar Hebungen miteinander 
abwechselten, mußten naturgemäß den Entwickelungsgang der tief­
liegenden Marschmoore, insbesondere die Vegetation der jeweiligen 
Mooroberfläche in weit stärkerem Maße beeinflussen als bei weit 
zurückliegenden Hochmooren im Innern des Landes. Denn selbst 
wenn es während einer Senkungsperiode auch noch nicht zur Auf- 
schlickung und einer dadurch verursachten Unterbrechung der Moor­
bildung kam, mußte doch auch schon das Austreten des Grund­
wassers oder gar eine zeitweilige Ueberflutung durch nährstoff­
reiches Wasser einen Wechsel in der Moorvegetation zur Folge 
haben. Unter diesem Gesichtspunkte erschien es zweckmäßig, neben 
den wichtigsten Baumarten auch die Ericaceen, die Gompositen, 
Gramineen und Garexarten sowie auch die Torfmoose mit in die 
Pollenanalyse einzuziehen. Von diesen wurden noch 2473 Pollen 
bezw. Sporen gezählt. Diese zählen — wie es bei der Haselnuß 
üblich ist — für sich. Ihre Kurvenlinien sind also absolute und 
werden nicht durch die einer anderen Gattung abgelenkt. Die Gesamt­
zahl der abgelesenen Pollen bezw. Sporen stellt sich auf 4116. Auch 
dem Vorkommen oder Nichtvorkommen von Diatomeen ist eine 
erhöhte Aufmerksamkeit geschenkt worden.

J) Die Pollendichte ist in der letzten Rubrik des Diagramms durch Ver­
hältniszahlen ausgedrückt: 100 Pollen in einem Präparat ergeben die Verhält­
niszahl 10; sind es nur 10 Pollen, so ist sie gleich 1 usw.
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1 13 — — 4 6 — 2 — 8 — 33 17 9 — 5 12 27 53 oo 5 V.
2 15 — — 2 7 — 3 - 6 — 33 16 8 — 12 6 21 47 oo 7 5/u
8 12 — — 4 18 — 5 2 9 — 50 14 4 — 25 2 10 41 oo 6 6u
4 3 — 7 23 — 8 4 5 — 50 72 10 — 95 1 13 119 18 5 i
5 10 — — 20 51 — 11 1 7 — 100 31 51 — — — 90 141 — 5 2
6 23 3 — 6 52 - 4 — 9 3 100 18 27 — — — 132 159 — 4 27.
7 9 — — 11 62 — 3 1 14 — 100 40 30 — 6 8 184 228 — 5 2
8 15 — — 5 62 — — — 18 - 100 45 32 — 3 7 172 214 15 5 2
9 10 1 — 5 67 1 — — 14 2 100 57 38 — — 1 44 83 - 5 2

10 11 — — 8 58 — - — 19 4 100 48 59 100 1 — 73 233 — 5 2
11 7 — . . . 11 56 1 - — 23 2 100 39 62 201 1 2 29 295 — 5 2
12 15 — — 4 49 3 - — 23 6 100 34 67 — 1 1 200 269 — 6 l 3/ .
18 21 — — 4 56 3 — — 12 4 100 25 73 90 6 2 198 369 — 8 IV«
14 8 - — 14 33 39 — — 6 - 100 21 91 118 4 - 9 222 — 3V3 BV.

Sa. 1166 477 2473 75>/s

Gesamtsumme: 4116

Von den 14 Spektren des Diagramms (Abb. 8) entfallen die 
oberen 3 bereits auf den Schlick. Diese sind bei der stratigraphi- 
schen Eingliederung der einzelnen Schichten nicht als gleichwertig 
mit den Moorspektren anzusprechen. Man kann eben nicht wissen, 
ob die Pollen vom Winde aus der näheren Umgebung in den Schlick 
hineingetragen oder vom Wasser aus weitester Entfernuog verfrachtet 
wurden. Dazu besteht dann auch noch die Möglichkeit, daß der 
Schlick mit dem Polleninhalt aus größerer Tiefe aufgewühlt und 
hier im Profil zum zweiten Male wieder abgesetzt worden ist. Auch 
muß in Betracht gezogen werden, daß während der Aufschlickung 
der Wald schon weit aus unserem Gebiet zurückgedrängt war und 
die Pollen nur aus größerer Entfernung stammen können. Dabei 
werden die windflüchtigen Pinuspollen stets den Vorrang gehabt 
haben. So mag sich denn auch ihre auffällige Ueberfrequenz in den 
beiden oberen Spektren erklären.
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Abb. 3.
Pollendiagramm des überschlickten Marschmoores im tieferen

Untergründe von Uttum. poiien-
dichte

Erklärung:
---- • ----- Pinus ---- A----  Picea ---- o----- Betula ----□----  Ainus
---- A----  Fagus ----A----  C a rp in u s-------- Tilia .............. Ulmus

--------- Kg------ Corylus Ericaceen
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Beim Verfolg des Pollendiagramms gehen wir nun also von der 
Voraussetzung aus, daß sich der von uns erkannte Geestvorsprung 
Engerhafe-Uttum bis zum Beginn der Vertorfung als trockene, heide­
bestandene Halbinsel aus der bereits seit langem vertorften näheren 
und weiteren Umgebung abhob. Die Ericaceen sind infolgedessen 
anfangs noch mit 91% vertreten. Doch fällt alsdann bei der wei­
teren Absenkung des Bodens ihre Kurvenlinie ziemlich rasch und 
gleichmäßig ab und erreicht im 3. Spektrum von oben mit nur 
noch 8%  ihren tiefsten Punkt. Nur einmal — und zwar in Spek­
trum 5 — wird dieser regelmäßige Abstieg durch ein Anschwellen 
bis auf 51% unterbrochen.

Für eine zeitliche Abgrenzung, d. h. für den Beginn und den 
Abschluß der Moorbildung, ist jedoch dies nicht von Belang, hier 
ist in erster Linie das Verhalten der Waldbäume maßgebend. 
Linde (39%) und Eiche (6%), die Hauptvertreter des Eichen­
mischwaldes, mit insgesamt 45 %  überragen anfangs alle anderen Baum­
gattungen bei weitem. K iefer und Birke mit 8 bezw. 14% sind 
bereits weit zurückgetreten, auch die Haselnuß hält sich mit 21% 
in bescheidenen Grenzen. Doch dürfte die Ueberfrequenz der Linde 
nur örtliche Bedeutung haben, denn in allen bisher vom Verfasser 
aufgestellten Diagrammen, sowohl der überschlickten Marschmoore 
als auch der Hochmoore im Innern der Geest ist ein so starkes 
Auftreten der Linde nicht nachweisbar. So übersteigen denn auch 
die Lindenwerte in dem unserem Gebiet zunächst gelegenen Berumer- 
fehner Moor niemals die FrequenzzifTer 5 (s. Abb. 4). Nur einmal, und 
zwar in dem Südgeorgsfehner Moor, hart an der oldenburgischen Grenze, 
ist ein Anstieg der Lindenkurve bis zu 39% vom Verfasser fest­
gestellt worden. So ist denn auch die Ueberfrequenz der Linde 
in unserem Diagramm nicht von Dauer. Schon im nächstfolgenden 
Spektrum geht sie auf 3°/o zurück und scheidet zwischen den 
Spektren 11 und 10 vollends aus.

Von größerer Bedeutung ist das Verhalten der Eiche. Anfangs 
noch von der Kiefer übertroffen, gelangt sie schon in den Spektren 
13 und 12 zur Vorherrschaft über Kiefer und Birke und behält 
diese bei bis zum 7. Spektrum, kurz über dem Grenzhorizont. Erst 
hier wird sie zuerst wieder von der Kiefer und alsdann auch noch 
von der Birke überflügelt. Gleichzeitig scheidet als dritter Vertreter 
des Eichenmischwaldes die Ulme, deren Kurvenlinie im älteren 
Hochmoortorf kontinuierlich war, und die zuletzt noch einmal mit 
4%  auftritt, vollends aus. Ist nun also während der Ausbildung 
des unteren Hochmoortorfes die Eiche an sich allein schon führend, 
so wird durch die Vereinigung der E iche, Linde und Ulme zum 
E ichenm ischw ald  das ehemalige Landschaftsbild von diesem in 
so starkem Maße beherrscht, daß jener Teilabschnitt des Profils 
ohne weiteres in die E ichenm ischw aldzeit gestellt werden kann.
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Erst nach dem Uebertritt über den Grenzhorizont erscheinen 
die Buche und die Hainbuche. Ihre von Anfang an lückenlosen 
Kurvenlinien verlaufen im allgemeinen gleichmäßig, doch mit dem 
Unterschiede, daß die Pollenfrequenz der Buche die der Hainbuche 
um das doppelte übertrifft. Das Maximum der Buche wird in 
Spektrum 4, der oberen Schicht des Schilftorfes mit 16°/0 erreicht. 
Damit erlangt sie die Vorherrschaft sowohl über die Eiche, als auch 
über die Kiefer und Birke. Die Ausbildung der oberen Torfschichten 
entfällt dementsprechend auf die Buchenzeit.

In den Spektren  des Schlicks unternimmt die Kiefer noch 
einmal einen ganz außerordentlichen Vorstoß. In Spektrum 4 mit 
nur noch 7%  vertreten, klettert sie über 24°/0 im nächstfolgenden 
bis zu 45% im 2. Spektrum empor und erreicht damit — abge­
sehen von der Hasel — bei weitem die Vorherrschaft über alle 
anderen Baumgattungen. Doch darf diesem erneuten Vorstoß aus 
bereits gesagten Gründen keine allzu große Bedeutung zugesprochen 
werden. Mit der Kiefer erfährt in abgeschwächtem Maße auch die 
Eiche wieder einen Aufstieg und schließt im oberen Spektrum mit 
25% ab.

Von ganz untergeordneter Bedeutung ist die Fichte. Sie 
tritt nur vereinzelt auf und zwar in Spektrum 9 mit 1%, in Spek­
trum 6 mit 8%. Doch ist auch dieses vereinzelte Vorkommen 
immerhin erwähnenswert.

Die Haselnuß setzt im untersten Spektrum mit noch 21% 
ein und erreicht bei einem gleichmäßigen Aufstieg kurz vor dem 
Grenzhorizont mit 57% ihr erstmaliges Maximum. Von hier aus 
erfolgt alsdann der für die meisten Hochmoorprofile so überaus 
charakteristische Sturz bis auf 18%. Während der Ausbildung des 
Schilfmoortorfes muß sie alsdann — vielleicht nur örtlich eng 
begrenzt — eine außerordentliche Ausbreitung gefunden haben. Von 
31% in Spektrum 5 klettert sie im nächstfolgenden bis auf 144% 
hinauf, um alsdann eben so rasch wieder auf 28% abzufallen1).

Es ist nicht ausgeschlossen, daß dieser außerordentliche Anstieg der 
Haselkurve mit der beginnenden Ueberflutung eines bis dahin trockenen Geest­
randes in ursächlichem Zusammenhang steht. Die Haselnuß bevorzugt nämlich 
feuchte Geestränder, die natürlich den erforderlichen Nährstoffgehalt aufweisen 
müssen. In seiner kürzlich erschienenen Schrift „Feriae Auricanae“ berichtet 
Gerhard Ohling über höchst interessante Versuche des ostfriesischen Kultur­
pioniers S e b a s tia n E b e r h a r d lh e r in g , fürstlicher ostfriesischer Regierungs- 
und Kammerrat, der u. a. auch das Iheringsfehn gründete, wie folgt: „Er nimmt 
fernerhin zwei Versuchs kästen und füllt sie mit dem magersten Heidesand bezw. 
mit normalem Mutterboden und sät in jeden 12 Roggenkörner aus. Den unfrucht­
baren Boden begießt er mit natürlichem Meerwasser, der andere Kasten bekommt 
Regenwasser. Das Resultat ist, daß in diesem die aufgegangenen Pflanzen 
schließlich verkümmern, während in dem ersten Kasten jedes Korn 4—10 Aehren 
hervortreibt und zur Reife bringt. Zu diesem Versuch hatte ihn die Beob-
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Dieser abermalige Sturz ist, wie weiter unten gezeigt werden soll, 
für die stratigraphische Eingliederung der im jüngeren Hochmoortorf 
eingeklemmten Tonschichten von besonderem Belang.

Die Erle muß als zeitbestimmender Faktor ausgeschieden 
werden. Sie ist fast das ganze Profil hindurch dominierend und 
würde es überall sein, wenn nicht ihre Kurve durch das übermäßig 
starke Auftreten der Linde im untersten Spektrum beträchtlich 
abgelenkt wäre. Ein in Senkung begriffenes Gebiet wie das unserige 
wird den Erlenbeständen immer wieder aufs neue ihre Existenz­
bedingungen geboten haben, ohne daß klimatische Schwankungen 
hemmend einzuwirken vermochten.

Die große Zahl der bisher gemachten Einzelbeobachtungen kann 
nun noch ganz entschieden an Wert gewinnen, wenn es uns gelingt, 
sie zeitlich abzugrenzen und mit Gleichalterigem aus der näheren 
oder weiteren Umgebung zu parallelisieren. Aus der schon ansehn­
lichen Zahl der uns zu diesem Zweck vorliegenden Untersuchungs­
ergebnisse seien die der Profile vom Berumerfehner Moor und von 
Pilsum vorweggenommen. Ersteres entstammt einem größeren 
Hochmoorkomplex 16 km nordöstlich, letzteres der tiefgründigen 
Marsch 8 km nordwestlich von Uttum. Die Ergebnisse seien in 
nachstehenden Diagrammen bildlich dargestellt.

Kleinere Abweichungen werden sich einstellen. Sie ergeben 
sich schon ganz zwangsläufig aus der verschiedenen Tiefenlage des 
Diluvialbodens und aus der ehemaligen Topographie der näheren 
Umgebung. Bei Uttum liegt — wie gesagt — der diluviale Unter­
grund 4,50 m unter Maifeldoberfläche, bei Pilsum rund 8 m, auf 
Berumerfehn bewegt er sich im Mittel nach den eingetragenen Höhen­
marken zwischen 2 und 4 m über Normalnull. Hier entwuchs das Moor 
einer von bis zuletzt noch mit Wald bestandenen Flugsandanhäufungen 
umgebenen Talmulde (W ildvang 1983), bei Pilsum einer gewellten 
Ebene, auf deren Erhebungen sich, wenigstens in den Anfangsstadien, 
der Baumbestand noch zu behaupten vermochte, bei Uttum dagegen 
einem Geestvorsprung, aus dessen Umgebung der Wald schon zu 
Beginn der Moorbildung zurückgedrängt worden war. So besteht 
denn auch in der Pollenfrequenz ein merklicher Unterschied. Im

achtung nach der großen Flutzeit geführt, daß das minderwertige Sandland 
durch das Meereswasser offensichtlich befruchtet worden war.

Nach der Ueberflutungsperiode hätte das Sandland 45 Tonnen Korn auf 
2 Morgen geliefert, statt gewöhnlich 8 Tonnen, im 2. Jahr noch 30, im 3. Jahr 
20, bis nach 7 Jahren die Wirkung verflogen gewesen wäre (O hling 1933).

Man kann daraus folgern, daß auch ein im subborealen Zeitalter noch 
trockener und dürrer Geestrand bei der im Subatlantikum einsetzenden Boden­
senkung von einem nährstoffreichen Brackwasser befruchtet wurde und so der 
Haselnuß die besten Existenzbedingungen bot.
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Berumerfehner Moor erreicht sie im Mittel die Frequenzziffer 93/4, 
bei Pilsum rund 2 und bei Uttum nur noch l 4/7.

Pö t t e n

Abb. 4. Pollendiagramm vom Berumerfehner Moor.
Schon bei einem flüchtigen Vergleich zwischen dem Uttumer 

Diagramm (Abb. 3) und dem vom Berumerfehner Moor (Abb. 4) läßt 
sich feststeilen, daß sowohl die Birken-Kiefern- als auch die Hasel­
periode, die sich in den 8 unteren Spektren des letzteren unver­
kennbar wiederspiegeln, in dem ersteren nicht mehr nachweisbar 
sind. Hier, auf dem hochgelegenen Geestvorsprung beginnt dem­
entsprechend die Moorbildung um zwei volle Zeitperioden der wald­
geschichtlichen Entwickelung später als dort in der abgeschlossenen 
Talmulde und zwar zu einer Zeit, in der das Berumerfehner Moor 
schon eine Mächtigkeit von 80 cm erreicht hatte.

Von nun an ist die Uebereinstimmung beider Diagramme bis 
nahe an den Grenzhorizont heran so groß, daß sie geradezu über­
raschend wirkt. Dies gilt besonders von der Eiche und der Kiefer.
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Anfangs in Spektrum 20 vom Berumerfehner Moor und Spektrum 14 
von Uttum zeigen beide Baumgattungen dieselbe — oder doch fast 
dieselbe — Frequenz. Im nachfolgenden Spektrum steigt beider- 
orts die Kiefer auf 2ü°/0 bezw. 21 °/0 an und überflügelt dabei die 
Eiche um ein geringes, fällt alsdann wieder ab und bleibt bis über 
den Grenzhorizont hinaus hinter der Eiche zurück. In beiden Dia­
grammen schneiden sich ab und zu die Kurven der Birke und der 
Kiefer, doch ist im allgemeinen die Frequenz der Birke um etwas 
geringer, Linde und Ulme halten sich in bescheidenen Grenzen. Die 
Haselnuß ist stärker vertreten. Ihre Kurve bewegt sich anfangs auf 
ansteigender Bahn, erreicht um den Grenzhorizont herum den höch­
sten Punkt und weicht alsdann wieder beträchtlich zurück. Domi­
nierend ist überall die Erle. Auch die Ericaceen zeigen insofern 
eine gewisse Uebereinstimmung, als sie anfänglich noch stark vertreten 
sind und kurz vor dem Grenzhorizont den tiefsten Stand erreichen.

Probe Tiefe P ro fi! Pollen -

Abb. 5. Profil Pilsum BD. 
Höhenlage der Oberfläche +  0,22 m NN.



— 265 —

So ist also die Uebereinstimmung so allgemein, daß man den 
älteren  H ochm oortorf von Uttum als g le ichalte rig  mit der 
oberen Hälfte der g le ichartigen  Bildung von B erum erfehn 
bezeichnen könnte. Hier entfällt die untere Hälfte noch auf die 
Birken-Kiefernphase bezw. auf die Haselzeit. Die Moorbildung im 
Profil Uttum nimmt dem en tsp rechend  ih ren  Anfang mit 
der E ichenm ischw aldzeit, d. i. — auf das B ly tt-S ernander- 
sche System e in g este llt — mit dem A tlantikum  (etwa 
5500 v. Chr.).

Der jüngere H ochm oortorf unseres Profils erreicht infolge 
einer frühzeitigen Ueberflutung bei weitem nicht die Mächtigkeit wie 
in Berumerfehn, woselbst die Moorbildung bis zuletzt kontinuierlich 
war. Er reicht in Abb. 3 von Punkt 9 bis Punkt 5 und ist dem­
entsprechend nur 40 cm stark. Dabei müssen jedoch noch die einge­
schwemmten Schlicktone in der Gesamtstärke von 15 cm in Abzug 
gebracht werden, wonach also die eigentliche Mächtigkeit nur noch 
25 cm beträgt. In Berumerfehn dagegen stellt sie sich — trotz 
etwaiger Verluste durch die Brandkultur — immerhin noch auf 
98 cm. In beiden Profilen tritt schon in den unteren Spektren dieser 
Schicht die Buche auf. Ihre Kurvenlinie ist durchlaufend und über­
steigt zeitweise die der Eiche, Kiefer und Birke. Die A usbildung 
dieser Schicht en tfä llt also in beiden Profilen auf die 
Buchenzeit oder das Subatlantikum .

„Nun steht auf der Grenze zwischen dem Atlantikum und dem 
Subatlantikum eine Uebergangsperiode, die bisher als trockener, 
doch nicht wesentlich kühler aufgefaßt wurde, das Subboreal. 
Neuere Untersuchungen scheinen zu lehren, daß das Subboreal als 
selbständige Periode zu streichen ist; die Beobachtungen, die zu 
seiner Aufstellung geführt haben, können als Uebergangserscheinungen 
erklärt werden und lassen einen besonderen Klimacharakter als 
Hilfsmaßnahme vielleicht überflüssig erscheinen“ (S chröder 1930 
u. 1931/32, Overbeck u. Schmitz 1931, von Bülow 1933). In 
den Schlickbänken der tiefgründigen Marsch sind nun Torfhorizonte 
beobachtet worden, die auf eine zeitweilige Hebung des Bodens 
schließen lassen und deren Ausbildung in das Subboreal eingestellt 
werden konnte (Wild van g 1933). So ist es nicht ausgeschlossen, 
sogar wahrscheinlich, daß die A blagerung d ieser Torfbänke 
mit der A usbildung des G renzhorizontes zeitlich g leich­
gestellt w erden kann.

Ein Vergleich der einzelnen Spektren im jüngeren Hochmoor­
torf beider Profile ist weniger aussichtsreich, da doch bei Uttum 
infolge zunehmender Ueberflutungen der Wald immer weiter zurück­
gedrängt wurde, was natürlich auf den Polleninhalt nicht ohne Ein­
fluß bleiben konnte. Auch ist der Abschluß der Moorbildung bei

August 1935 XXIX, 18
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Uttum und der Beginn der Aufschlickung auf Grund der vorliegen­
den pollenanalytischen Daten zeitlich nicht mit Bestimmtheit abzu­
grenzen. Doch dürften sich diese Vorgänge abgespielt haben, als 
sich in Berumerfehn der jüngere Hochmoortorf noch nicht ganz bis 
zur Mitte entwickelt hatte. Das mag etwa gegen Ende der e rsten  
H älfte des Subatlantikum s gewesen sein.

Eine ganz besondere Aufmerksamkeit verdienen noch die vom 
jüngeren Hochmoortorf eingeschlossenen Tonschichten. Auf den 
ersten Blick täuschen sie eine durch Ueberflutung und Aufschlickung 
verursachte Unterbrechung in der Ausbildung des Moostorfes vor. 
Doch läßt die nähere Untersuchung einen derartigen Vorgang nicht 
zu. Es ist bereits eingangs darauf hingewiesen worden, daß Moos­
torf und Schlick schon in einem Spatenstich bei stärkster Abgrenzung 
ständig wechsellagern. Das aber ist widernatürlich, denn Torfmoose 
werden niemals aus einer an Nährstoffen reichen Schlickschicht 
unmittelbar hervorgehen. Hier würden anspruchsvollere Gewächse, 
wie z. B. das gemeine Schilfrohr, unbedingt die Oberhand gewonnen 
haben. Nach einer von Herrn Jonas, Papenburg, vorgenommenen 
Untersuchung aber kommen sowohl unmittelbar über als auch unter 
einer Tonschicht nur jüngere Torfmoose in Betracht. Unter einer 
Tonbank waren S p h a g n u m  i m b r i c a t u m über derselben S p h a g n u m  
p a p illo su m -Moose die alleinigen Bodenkomponenten. Eine S p h a g n u m  
p a p illo s u m -Schlenke ging hier also ursprünglich in einen S p h a g n u m  
im b r ic a tu m -Bult über. Der Ton hat beide erst nachträglich vonein­
ander getrennt.

Noch in der Gegenwart läßt sich beobachten, daß Torflager — 
ganz gleich welcher Art — durch Wasserfluten von der Unterlage 
abgetrennt und hochgetrieben werden können. So heben und senken 
sich z. B. die „Dobben“, das sind die Flachmoorwiesen am „Großen 
Meer“ bei Loppersum mit dem jeweiligen Stande des Wasserspiegels, 
und auch in der östlichen Jade, woselbst ein Hochmoorkomplex noch 
über die Deichlinie hinaustritt, werden bei jeder Flut große Moor­
schollen aufgetrieben. In die dadurch verursachten Spaltöffnungen 
dringt das Flutwasser ein uni füllt sie im Laufe der Zeit mit Schlick­
schichten aus. Uebrigens ist die Auswirkung derartiger Vorgänge 
in den überschlickten Marschmooren auch anderwärts mehrfach 
beobachtet, auch vom Verfasser bildlich dargestellt und behandelt 
worden (W ildvang 1930).

Wenn wir derartige Vorgänge auch für die eigenartige Aus­
bildung des Uttumer Profils ins Auge fassen, so liegt die Möglich­
keit nahe, daß die Schlickschichten erst nach der Ausbildung des 
ganzen Moorkomplexes und zwar zu Beginn der allgemeinen Auf­
schlickung in die oberen Hochmoorschichten hineingetragen wurden.
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In der Pollenanalyse ist uns eine gewisse Handhabe geboten, 
einen derartigen Entwickelungsgang nachzuprüfen; denn wäre die 
Ablagerung in der vorliegenden Reihenfolge der einzelnen Schichten 
vor sich gegangen, dann müßte sich doch auch das Spektrum einer 
eingeklemmten Tonbank ohne wesentliche Abweichungen zwischen 
die Spektren der diese Tonbank einschließenden beiden Moorschichten 
einfügen lassen. Riskieren wir den Versuch und entnehmen einer 
der eingeklemmten Tonschichten zwischen den Spektren 8 und 9 
des Diagramms eine Probe für die Pollenanalyse. Das Ergebnis ist 
wie folgt: P tn u s  19%, B e tu la  9°/0, A in u s  52%, F agus 5% , C ar- 
p in u s  i° /0, Q uercus 12%  und S a lix  2% ; außerdem sind noch zu 
verzeichnen die Haselnuß mit 70 °/0 und die Ericaceen mit 11%

Der besseren Uebersichtlichkeit wegen ist dieses Spektrum (T) 
seiner Höhenlage im Profil entsprechend in nachstehender Abbildung 
den beiden Moorspektren 8 und 9 zwischengegliedert worden.
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Abb. 6. Das Pollenspektrum der eingeklemmten Tonbank zwischen 
den Spektren 8 und 9 des Pollendiagramms.

Die kräftig ausgezogenen Verbindungslinien zwischen den beiden 
Moorspektren lassen das eingeschaltete Tonspektrum unberührt und 
entsprechen den Kurvenlinien des Diagramms, die punktierten da­
gegen laufen über das Tonspektrum und lassen die Abweichungen 
erkennen, die durch das Einfügen dieses Spektrums verursacht 
worden sind. Die Schnittpunkte der Tonspektrumsebene mit den 
Kurvenlinien der Moorspektren 8 und 9 deuten an, welche Frequenz­
zahlen für das Tonspektrum (T) erwartet werden müßten, wenn die. 
Tonschicht der Reihenfolge entsprechend abgelagert worden wäre. 
Schon ein flüchtiger Blick läßt erkennen, daß fast alle Pflanzen­
gattungen des Tonspektrums ganz beträchtlich aus der Reihe springen. 
Die Erle z. B. bleibt um 12%, die Eiche um 6%  zurück, die 
Ericaceen zeigen sogar eine Differenz von 22%, die Hasel steigt um 
21%, die Kiefer um 6%  und endlich die Birke um 4%  zu hoch 
an. Kleinere Abweichungen werden sich in solchen Fällen auch bei 
der sorgfältigsten Untersuchung nicht vermeiden lassen, aber hier

18*
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erreichen sie doch einen solchen Grad, daß sich das Tonspektrum 
unmöglich an dieser Stelle ins Diagramm einfügen läßt. Dagegen 
spricht ferner das Auftreten der Buche mit schon 5°/0 und das der 
Hainbuche mit 1 °/0. Diese fehlen in den beiden Moorspektren noch 
ganz, und schon daraus ist ersichtlich, daß der Ton jünger sein 
muß als die beiden M oorschichten und som it auch e rs t zu 
e iner sp ä te ren  Zeit eingeschw em m t worden sein  kann.

Wann erfolgten denn diese Tonablagerungen? Auch bei der 
Lösung dieser Frage bedienen wir uns der Pollenanalyse. Nach den 
vorangegangenen Ausführungen über den Auftrieb der Flach- und 
Hochmoore in der Umgebung des „Großen Meeres“ und in der Jade 
steht zu erwarten, daß auch in unserem Profil die erstmaligen Schlick­
absätze zu Beginn der Ueberflutungsperiode und zwar noch vor der 
Festlegung der oberen Torfschichten durch die allgemeine Auf- 
schlickung erfolgten.

Von der obersten Torfschicht liegen uns die pollenanalytischen 
Daten in Spektrum 4 des Diagramms vor. Wir entnehmen nun 
noch aus dem Ton, etwa 2 cm über dem Moor, eine besondere 
Probe zur Analyse und erhalten dabei nachfolgendes Spektrum, das 
wir vorab als Spektrum 4a bezeichnen: P in u s  16°/0, B e tu la  12°/0, 
A in u s  46°/0, F a g u s  8%, C a rp in u s  2%, Q uercus 16 °/0, C orylus 42°/0, 
Ericaceen 14°/0 und Gramineen 62°/0. Zwischen dieses und das 
obere Moorspektrum 4 stellen wir wieder in nachfolgender Abbildung 
das Tonspektrum (T).

Abb. 7. Das Pollenspektrum der eingeklemmten Tonbank zwischen 
den Spektren 4 und 4 a des Pollendiagramms.

Zwar ergeben sich auch bei dieser Zusammenstellung kleinere 
Ablenkungen in dem Verlauf der Kurvenlinien, doch sind diese von 
so untergeordneter Bedeutung, daß sie die Eingliederung des Ton­
spektrums (T) in das Gesamtdiagramm an dieser Stelle keineswegs 
behindern. Von Bedeutung ist das Auftreten der Buche und der
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Hainbuche in allen drei Spektren, vor allen Dingen aber der außer­
ordentliche Sturz der Hasel und der Gramineen, in deren stark 
abfallende Kurvenlinien sich das Tonspektrum (T) einfügen läßt, ohne 
eine nennenswerte Ablenkung zu verursachen. Die Hasel, in 
Spektrum 4 mit 144°/0 vertreten, fällt in Spektrum 4 a auf 42 °/0 
zurück. Den verhältnismäßig fast gleichen Sturz erleidet sie vom 
eingeschalteten Tonspektrum (T) aus. Denkt man sich die Kurven- 
Jjnien über den Rand der Abbildung hinaus bis zum 4. Spektrum 
verlängert, so tritt die Geringfügigkeit der durch das Einschalten 
des Tonspektrums verursachten Abweichung nur noch deutlicher 
hervor. Dasselbe ist auch bei den Gramineen der Fall. Anfangs 
noch mit 190% vertreten, weichen sie im Spektrum 4a auf 62% 
zurück, das eingeschaltete Tonspektrum (T) weist noch 94% auf 
und läßt sich somit als Mittelglied ohne Bedenken einfügen. Auch 
die Ericaceenkurve, die in Abb. 6 durch das Tonspektrum beträcht­
lich abgelenkt wurde, verläuft in Abb. 7 ziemlich gleichmäßig.

So haben also die po llenanaly tischen  Daten erkennen  
lassen , daß die vom jüngeren  H ochm oortorf e ingesch lo sse­
nen T onschich ten  e rs t nach vo llendeter Moorbildung, und 
zwar zu Anfang der allgem einen Aufschlickung abgelagert 
wurden. Eine im Profil vo rgetäusch te  U nterbrechung in 
der Ausbildung d ieser T orfschicht hat nicht stattgefunden.

D. Der Einfluß der ßodenschwankungen auf die 
Gestaltung des Profils.

An den voll entwickelten Alluvialprofilen aus den küstennahen 
Randgebieten der tiefgründigen Marsch sind beträchtliche Niveau­
schwankungen unverkennbar. Man kann auf Grund der Lagerungs­
formen die geschichtliche Entwickelung dieser Marschgebiete, die 
Alluvialzeit, in eine I. und II. Festlands- und eine I. und II. Ueber- 
flutungsperiode einteilen, die teils auf einer Hebung, teils auf einer 
Senkung beruhen und dahin führten, daß die Festlandsbildungen, 
eben die Moore, durch mächtige Schlicktonbänke voneinander 
getrennt bezw. überlagert wurden. Nach dem Befund von Uttum 
könnte hier die Absenkung des Bodens kontinuierlich sein.

Nun hat sich jedoch ergeben, daß Bodenschwankungen in den 
küstenfernen Marschmooren mit hochliegendem Sanduntergrund auch 
dann nachweisbar sind, wenn infolge der größeren Höhenlage eine 
Ueberflutungsperiode nicht in dem Maße zur Auswirkung gelangte,
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daß eine Aufschlickung erfolgen konnte und die Moorbildung konti­
nuierlich blieb. So konnte Verfasser z. B. in dem Profil Harsweg, 
woselbst der Diluvialboden mit 4 m unter Oberfläche ansteht, in dem 
Basismoor eine Vernässungszone mit eingeschwemmten Diatomeen 
des oberen Brackwassers nachweisen, die als eine Auswirkung der
I. Ueberflutungsperiode erkannt worden ist (Wildvang 1933).

In dem Basismoor von Uttum sind nun zwar — abgesehen 
von der durch die eingeschwemmten Tonbänke verunreinigten Moor­
schicht des Spektrums 8 — Diatomeen nicht nachgewiesen, doch 
ist auch hier in dem unteren Hochmoortorf eine Vernässungszone 
an der verschiedenartigen Vegetation der ehemaligen Torfoberfläche 
unverkennbar. Diese ergibt sich aus dem Verhalten der Gompositen 
und der Torfmoose zueinander. Ihre Pollen bezw. Sporen zählen — wie 
es auch bei der Haselnuß der Fall ist — für sich. Die Kurven­
linien sind also absolute, d. h. die eine wird nicht durch die andere 
abgelenkt.

In der nachfolgenden Abbildung 8 ist ein besonderes Diagramm 
aufgestellt, in dem nur die Gompositen, Torfmoose, Gramineen und 
Ericaceen berücksichtigt werden. Ihre Kurven zeigen einen ganz

OK i  cf/» ao% &o°?‘ tao* fzaS/> w *  w/» rgo'* loo'fi

Abb. 8. Kurvenlinien der Ericaceen-, Gramineen- und Compositen- 
pollen und der Sphagnumsporen im überschlickten Torfmoor von

Uttum.
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eigenartigen Verlauf. In dem Spektrum 14 haben die Gompositen 
mit 118% bei weitem die Vorherrschaft, gehen in Spektrum 13 
auf 90% zurück und scheiden im nächstfolgenden vollständig aus. 
Im Gegensatz hierzu steigen die Torfmoose von anfangs nur 4%  
über 198% bis zu 200% hinauf. Man sieht, die Torfmoose haben 
die Gompositen vollständig verdrängt. Schon im nächstfolgenden 
Spektrum hat sich das Verhältnis geradezu umgekehrt. Die Gompositen 
sind von 0%  auf 201% hinaufgeklettert, die Torfmoose hingegen 
von 200% auf 30% gesunken. Dieses Verhältnis bleibt eine Zeit­
lang dasselbe. Dann gelangen die Torfmoose wieder zur Vorherr­
schaft, und die Gompositen scheiden vollends aus.

Erst im Schilfmoortorf werden die Gramineen dominierend. 
Die Ericaceen sind wohl nur zu allererst in der Vegetation der 
Mooroberfläche vertreten. Während der Vorherrschaft der Gompo­
siten, Torfmoose oder Gramineen wird ihr Blütenstaub vorwiegend 
nur noch aus der näheren oder weiteren Umgebung herbeigetragen 
und infolgedessen ihre Kurvenlinie durch die örtlichen Verhältnisse 
weniger stark beeinflußt.

Welche Rückschlüsse lassen sich nun aus dem eigenartigen 
Verhalten der Gompositen und der Torfmoose zueinander ableiten? 
An der Form der Pollen läßt sich nun zwar die Art der Gompositen 
nicht bestimmen, doch gibt es in Ostfriesland eine Gompositenart, 
deren Existenz an torfige Moorwiesen gebunden ist und die zuweilen 
in geradezu unzugänglichen Sümpfen wächst. Es ist das Sumpf- 
Kreuzkraut (Senecio paluster DG.). Gesetzt nun, diese Art käme 
auch für unsere Frage in Betracht, so wird uns ihr plötzliches Auf­
treten und Verschwinden schon verständlicher und läßt uns die 
erkannten Vorgänge wie folgt deuten: W ährend der I. U eber- 
flu tungsperiode, in der anderwärts, so in den küstennahen tief­
gründigen Randgebieten wie bei Pilsum sich starke Schlicktonbänke 
ablagerten, die küstenfernen Marschmoore wie bei Harsweg zeit­
weilig von diatomeenführendem Brackwasser überflutet wurden, tra t 
im Profil Uttum das G rundw asser aus, infolgedessen s ta rben  
die Torfmoose ab, und die Gompositen e roberten  das Gebiet. 
Eine nachfolgende Hebung des Bodens führte zur normalen Moor­
entwickelung zurück. Diese Hebung zeitigt als Endresultat in der 
tiefgründigen Marsch die obere Torfschicht, bei Uttum den Grenz­
horizont. Beide sind nach den pollenanalytischen Daten als gleich- 
alterig befunden und in die U ebergangszeit vom A tlantikum  zum 
Subatlantikum , d. i. ins Subboreal, zu stellen. Zwar liegt der 
Grenzhorizont bei Uttum um ein geringes tiefer als der obere Torf­
horizont bei Pilsum, doch dürfte diese Differenz auf eine verstärkte 
Einpressung des Uttumer Basismoores durch die erst später abge­
lagerte starke Schlickschicht zurückzuführen sein.



— 272 -

Hier mag noch darauf aufmerksam gemacht werden, daß sich 
auch in dem älteren Hochmoortorf von Berumerfehn eine Vernässungs­
zone abzeichnet, die durch eine zwischengelagerte S cheuchzer ia -Torf­
bank markiert wird und mit der Vernässungszone von Uttum in 
Parallele gestellt werden kann.

Im Subatlantikum  wird nun auch die w eite re  Ent­
w ickelung des U ttum er Profils in v e rs tä rk tem  Maße durch 
die e rn eu t e in tre ten d e  B odensenkung beeinflußt. Die Moor­
bildung, die am Grenzhorizont im subborealen Zeitalter unterbrochen 
worden war, nimmt erneut ihren Fortgang, doch werden die anfangs 
sich noch üppig entwickelnden jüngeren Torfmoose bei der fort­
schreitenden Senkung schon bald von einem nährstoffreichen Grund­
wasser durchtränkt und müssen den anspruchsvolleren Schilfgewächsen 
weichen. Es gelangt das obere Schiifmoor zur Ablagerung. Dann 
nehmen die Ueberflutungen durch schlickhaltige Wassermassen all­
mählich überhand, das Schilfmoor geht gemach in humosen Ton 
über, und dieser beherrscht das Profil bis an die Warfsohle heran.

Hier greift die Diatomeenuntersuchung ein. Es wurden aus 
der oberen Tonbank in regelmäßigen Abständen 10 Proben Herrn 
Ghr. Brockm ann, Wesermünde, dem auch an dieser Stelle ein 
verbindlichster Dank ausgesprochen sei, zur Untersuchung eingesandt. 
Die wesentlichen Ergebnisse lassen sich wie folgt zusammenfassen: 
„Die Proben Nr. 1 bis 10 gehören säm tlich dem B rack­
w asse r an. Nr. 1 (oben) und Nr. 10 (unten) zeigen große Ueber- 
einstimmung; es herrschen die Formen des oberen Brackwassers 
vor: D ip io n e is  in te rru p ta  und D ip io n e is  ova lis. Nach der Mitte 
nimmt der Salzgehalt zu, hier (Nr. 2—9) überwiegen die Arten des 
u n te re n  Brackwassers. Charakterformen sind die Wattdiatomeen 
N itz s c h ia  n a v ic u la r is , N itz s c h ia  p u n c ta ta , C aloneis fo rm o sa  und Scolio- 
p leu ra  tu m id a . Aber auch die Formen des oberen Brackwassers 
fehlen nicht ganz. Alle Proben enthalten viele Schalen mariner 
Diatomeen, also viele marine Sedimente/4

Dieses Ergebnis ist insofern von besonderem Belang, als sich 
auch hier, wie so vielerwärts an ähnlichen und gleichalterigen 
Ablagerungen der Marsch, ein allmählicher Uebergang vom oberen 
zum unteren Brackwasser und über dieses wieder zum oberen 
beobachten läßt. D ieser W echsel in der Salin itä t des W assers 
läßt nun w ieder auf eine positive mit e iner nachfolgenden 
negativen  S trandversch iebung  schließen  und rück t einen 
aberm aligen W echsel in den Bodenschw ankungen in den 
B ereich der W ahrschein lichkeit. Denn wenn die Aufschlickungen 
bis zur Besiedlungsreife fortgeführt wurden und in so exponierter 
Lage ohne jeglichen Deichschutz bewohnt werden konnten, so müssen 
sie sich doch auch schon beträchtlich über den Grundwasserspiegel 
gehoben haben.
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Es ist aber nicht angängig, aus der Tiefenlage der Warf­
sohle — der Oberfläche der besiedlungsreifen alten Marschoberfläche — 
und dem gegenwärtigen Mittelhochwasser oder gar aus der Sturm­
fluthöhe das Ausmaß einer neuzeitlichen Küstensenkung abzuleiten. 
Es ist eben nicht mehr festzustellen, wie hoch das Mittelhochwasser 
in jenem Zeitalter in unserem Gebiet anstieg, und ebensowenig sind 
Sturmfluten bis zur Besiedlungsreife in unserem Profil nachzuweisen. 
Sandstreifige Schichten fehlen, und obgleich doch ganz beträchtliche 
Erdmassen aus der oberen Tonschicht untersucht werden konnten, 
ist auch nicht eine einzige Seemuschel darin gefunden worden. 
Sturmfluten werden auch s. Zt. schon die Nordsee aufgewühlt haben, 
aber diese lag doch noch in zu weiter Ferne. Zwar verursachten 
sie auch in unserem Gebiet einen Aufstau und drängten marine 
Sedimente landeinwärts, aber nie konnten sie in dem Maße zur Aus­
wirkung gelangen, wie es gegenwärtig ohne Deichschutz für unser 
Gebiet der Fall sein würde. So ist denn auch die obere Tonschicht 
bis an die Warfsohle heran eine Ablagerung des Brackwassers, 
wenngleich auch die Salinität desselben schwankend war.

Zusammenfassend läßt sich also sagen, daß die an den 
Lagerungsform en der küstennahen  tiefgründigen Marsch 
erkannten N iveauschw ankungen sich auch im Profil Uttum — 
wenn anfangs auch nur in einem abgeschw ächten  Maße — 
w iderspiegeln.

E. Der Warf.
Der Uttumer Warf zählt mit zu den größeren Warfen des 

Krummhörn und bedeckt bei einer durchschnittlichen Höhe von 
4—5 m einen Flächenraum von ungefähr 8 ha. Die gewaltigen, hier 
angehäuften Erdmassen bestehen zu einem großen Teil aus Mist. 
In unserem Profil erreichen diese Lager eine Mächtigkeit von mehr 
als 3 m, doch sind sie abwechselnd bald mehr, bald weniger von 
aufgetragenem Klei durchsetzt. Man kann daraus auf einen etappen­
mäßigen Ausbau des Warfes schließen.

Leider sind Scherben von Tongefäßen, die für die Alters­
bestimmung des Warfes hätten dienen können, nicht aufgefunden. 
Nur in dem obersten Mistlager fand sich ein kleines Bruchstück 
vor. Nun sind aber aus einer schon frühzeitig aufgegebenen und 
infolgedessen überschlickten Siedlung bei Upleward eine ganze Menge 
von Scherben zutage gefördert worden, deren Alter von Archäologen 
auf die ersten Jahrhunderte unserer christlichen Zeitrechnung zurück­
datiert worden ist. Hier liegt allerdings die Warfsohle mit — 1,20 m NN
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um 0,81 m tiefer als bei Uttum, doch kann dieser geringe Unter­
schied allein schon durch eine verstärkte Absackung des Gesamt­
alluviums verursacht worden sein, dessen Mächtigkeit sich bei Uple­
ward auf 11,80 m stellt, während es doch in unserem Profil noch 
nicht einmal 4 m stark ist. Die gewaltigen Mistlager lassen auf ein 
hohes Alter schließen, und u. E. besteht gar kein Bedenken, auch die 
Anlage des Uttumer Warfes in jenes Zeitalter zu verlegen. Wenig­
stens muß der Krummhörn z. Zt. Karls des Großen, der diese damals 
noch durch einen Meeresarm, den Busen von Sielmönken, getrennte 
Landschaft zwei Gaugrafen unterstellte, schon stark besiedelt gewesen 
sein, und aus dem Werden’schen Heberegister ist ersichtlich, daß 
die meisten Ortschaften des Krummhörn gegen Ende des 9. Jahr­
hunderts tributpflichtig waren.

Nun haben neuzeitliche Untersuchungen ergeben, daß die 
Tiefenlage der Sohle gleichalteriger Marschsiedlungen äußerst schwan­
kend sein kann. Sowohl aus der alten Siedlung von Eppingawehr 
bei Jemgum als auch aus dem überschlickten Warf von Upleward 
wurde aus den untersten Schichten eine ganze Menge von Ton­
scherben geborgen, die nach Ansicht der Archäologen auf die ersten 
Jahrhunderte unserer christlichen Zeitrechnung zurückdatiert werden 
müssen und gleichalterig sind. Doch liegt dort, bei Eppingawehr, 
die Sohle auf _+ 0,00 m NN, hier bei Upleward dagegen erst — wie 
bereits gesagt — auf — 1,20 m NN.

Es ist nun nicht anzunehmen, daß diese große Differenz von 
Anfang an bestand. Vielmehr ist damit zu rechnen, daß sie sich 
erst im Laufe der Zeit infolge einer ungleichmäßigen Einschrumpfung 
des Marschbodens einstellte. Einige Beispiele mögen diese Ansicht 
bekräftigen:

1. Bei Eppingawehr besteht der Boden bis zu 5,35 m Tiefe aus 
festgelagertem Uferklei ohne jegliche Moor- oder Dargeinschlüsse. 
(In größerer Tiefe war er bereits so sandig, daß er immer wieder 
dem Bohrlöffel entglitt.) Die Siedlungssohle liegt hier auf ±_ 0,00 m NN.

2. Bei Uttum beträgt die Gesamtmächtigkeit des Alluviums 
einschl. einer starken Moorschicht 4,50 m; dabei liegt die Warfsohle 
auf — 0,39 m NN.

3. Bei Pilsum ist das Alluvium einschl. 2 Torfschichten 7,74 m 
stark, die Sohle ist mit — 0,74 m NN einnivelliert worden. 4

4. Bei Upleward endlich, woselbst die Mächtigkeit des Allu­
viums einschl. einer Torf- und einer Dargschicht 11,80 m umfaßt, 
ist — wie gesagt — die Warfsohle erst mit — 1,20 m NN erreicht.
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Man kann also wohl sagen, daß die Tiefenlage gleich- 
a lte riger W arfsohlen in einem  gew issen V erhältn isse zu 
der G esam tm ächtigkeit des Alluviums und der Art se in er 
Zusam m ensetzung steht. Sie variiert nachweislich zwischen 
+_ 0,00 m NN (Eppingawehr) und — 1,20 m NN (Upleward). So 
läßt denn die jeweilige Tiefenlage alter Marschsiedlungen wohl eine 
ungleichmäßige Einschrumpfung erkennen, ist aber doch kein 
zuverlässiger Faktor für die Bestim m ung des Ausm aßes 
einer neuzeitlichen  K üstensenkung.

Im Anschluß hieran sei zur Bekräftigung obiger Feststellungen 
noch kurz auf die Ergebnisse der nivellitischen Einmessungen der 
Flachpunkte hingewiesen. Es war ein glücklicher Gedanke, bei 
Anlage der Festpunkte diese — soweit sie auf die tiefgründige 
Marsch entfallen — mit einem Kranz von Flachpunkten zu umgeben. 
Während die Festpunkte selbst im diluvialen Untergrund verankert 
sind und somit von den Schrumpfungen des Marschbodens unbeein­
flußt bleiben, reichen die Flachpunkte nur bis 2 m hinab und unter­
stehen allen Schwankungen der oberen Schichten. Es besteht also 
die Möglichkeit, an dem Verhalten der Fest- und Flachpunkte zuein­
ander den Einschrumpfungsbetrag zu ermitteln.

Nun hat das Kulturbauamt zu Aurich an einer ganzen Reihe 
von Fest- und Flachpunkten in der Zeit vom Frühjahr 1931 bis zum 
Herbst 1933, also im Laufe von 21/2 Jahren, zu wiederholten Malen 
nivellitische Einmessungen vornehmen lassen und dabei höchst 
interessante Feststellungen gemacht. Im nachstehenden sei das 
Untersuchungsergebnis an 4 Rohrfestpunkten vorweggenommen. 
Von diesen entfallen die Festpunkte R I bis R ill auf die Dollart­
polder, R VII auf das Gebiet der Leybucht. An sämtlichen Punkten 
zeigen die Profile eine gleichmäßige Schichtenfolge: Starke marine 
sandige Tone auf einem Basismoor mit tieferem Sand Untergrund. 
Die Gesamtmächtigkeit ist — soweit bekannt — angegeben, die ein­
geklammerte Jahreszahl deutet das Alter der Eindeichungen an.

R I: Bunder-Neuland (1609) mit 5 Flachpunkten.
Gesamtmächtigkeit (?).
Absackung an den einzelnen Flachpunkten:
4 mm, 5 mm, 7 mm, 10 mm, 15 mm 
durchschnittlich also 38 mm : 5 =  73/5 mm.

R II: Landschafts-Polder (1752) mit 5 Flachpunkten.
Gesamtmächtigkeit 5,65 m.
Absackung an den einzelnen Flachpunkten:
5 mm, 12 mm, 13 mm, 14 mm, 10 mm 
durchschnittlich also 54 mm : 5 =  104/5 mm.
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R IH: Kanal-Polder (1877) mit 5 FJachpunkten.
Gesamtmächtigkeit 6,20 m.
Absackung an den einzelnen Flachpunkten:
8 mm, 17 mm, 18 mm, 16 mm, 15 mm
durchschnittlich also 74 mm : 5 =  144/5 mm.

R VII: Cirksena-Sommerpolder (1927/28) mit 8 Flachpunkten.
Gesamtmächtigkeit 7,60 m.
Absackung an den einzelnen Flachpunkten:
9 mm, 17 mm, 17 mm, 17 mm, 18 mm, 22 mm,
25 mm, 26 mm
durchschnittlich also 151 mm : 8 =  187/g mm.

Wir ersehen also auch hier wieder, daß die E inschrum pfung 
ganz b e träch tlich  sein kann und se lb st bei m ehr als 
300 Jahre alten  Böden noch nicht abgeschlossen  ist. Sie 
s teh t in proportionalem  Zusam m enhang mit dem A lter und 
der G esam tm ächtigkeit des Alluviums und s te llt sich nach­
w eislich auf 7 3/5 bis 187/g mm in dem kurzen Zeitraum  von 
2 1/2 Jahren.

Kehren wir nun zum Warf zurück. Ließen schon die mächtigen 
Düügerlager auf einen beträchtlichen Viehbestand der Urbewohner 
schließen, so geben uns die Knochenfunde Aufschluß über die Art 
der Haustiere, deren sie sich bedienten. Die nachfolgenden, von 
Dr. K. S taesche, Berlin, aufgestellte Liste enthält nur Haustiere, 
deren nähere Rassezugehörigkeit ohne weiteres nicht feststellbar ist. 
Heute fehlende Formen sind nicht vertreten. Es wurden erkannt:

1. Ovis aries L., Schaf, oberes Ende des Beckens (Jlium).
2. yy yy yy yy linker Oberkiefer.
3. yy yy yy yy Atlas.
4. yy yy yy yy Gelenkpfanne des Beckens.
5. yy yy yy yy 2. Lendenwirbel.
6. yy yy yy yy distaler Gelenkkopf des Mittelfuß­

knochens.
7. y* yy yy yy rechter Unterkiefer.
8. yy yy yy yy rechter Oberkiefer.
9. yy yy yy yy Atlas.

10. yy yy yy yy vorderer Teil des rechten Unterkiefers.
11. yy yy yy yy Rippen.
12. yy yy yy yy schwarzbraune Wolle.
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18. B o s ta u ru s  L., Rind, Sprungbein (Astragalus).

u .  „ >> n „ Gelenkpfanne des Beckens.
15. „ >> >> ,, Haare.
16. „ „ linkes Oberkiefergelenk.
17. „ >> >> „ rechter Oberkiefer.
18. A n se r  anser L. , Gans, Brustbein.
19. Schulterblatt <eines Ganiden (Fuchsgröße) und außerdem

noch verschiedene unbestimmbare 
Röhrenknochenfragmente.

Mit Sicherheit konnten also Schaf, Rind, Gans und Hund 
bestimmt werden.

Auch von dem Dung selbst wurden einige Proben zur Unter­
suchung eingereicht. Es hatte sich nämlich gezeigt, daß die einzel­
nen Schichten sich leicht und glatt voneinander abtrennen ließen, 
wobei alsdann Einschlüsse sich besonders stark abhoben, die ganz 
das Ansehen von Strohhalmen hatten. Allerdings konnten Korn­
ähren oder -rispen nicht nachgewiesen werden. Bei der Unter­
suchung galt es, die Frage zu lösen, ob bezw. welche Getreidearten 
die ersten Marschansiedler ohne Deichschutz anzubauen vermochten. 
Das Untersuchungsergebnis konnte also auf die Küstensenkungsfrage 
insofern von besonderem Belange werden, als der Anbau von 
Getreide ohne Deichschutz doch eine beträchtliche Höhenlage des 
Bodens zur Voraussetzung hat. Auf den Außendeichsländereien der 
Gegenwart, den sogenannten Hellern, ist zwar eine Viehzucht 
möglich, aber an einen Ackerbau kann doch wegen der zeitweilig 
auch im Sommer eintretenden Hochfluten nicht gedacht werden.

Die von Herrn Prof. Dr. Gothan ausgeführte Untersuchung hat 
keinerlei Anhaltspunkte für irgendwelche Getreidearten oder sonstige 
Kulturpflanzen ergeben. Die in dem Mist enthaltenen Gramineen­
reste lassen sich, da Gramineenepidermen vielfach nicht voneinander 
verschieden sind, nicht näher bestimmen.

Zu einem ähnlich negativen Ergebnis führte die Untersuchung 
einer Dungprobe aus den untersten Schichten des überschlickten 
Warfes von Emden-Wolthusen (W ildvang 1930). Dieser Mist ent­
hielt kleine Brocken und Klumpen von Häckseltorf und eine große 
Anzahl loser Pflanzenfasern. Das meiste scheint wohl als Streu ver­
wandt worden zu sein. Ueberreste von Getreidearten aber konnten 
auch hier nicht festgestellt werden. Dasselbe gilt von einer dung­
artigen Schicht, die um die Sohle der vorgeschichtlichen Siedlung 
von Upleward angetroffen wurde. Das Material, in gewissem Sinne
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bei getrocknetem Zustande schwach an Kuhmist erinnernd, löste 
sich mit schwachen Säuren rasch auf zu losen, häckselartigen Bruch­
stücken, dessen Hauptmasse aus Rhizom-, Stengel- und Blatteilen 
von Glumifloren besteht. Doch gewinnt man keineswegs den Ein­
druck, daß es sich um Teile handelt, die schon Magen und Darm 
eines Tieres durchwandert hatten.

Nun ist es in der Marsch jetzt noch gang und gäbe, daß die 
kleineren Tierhalter und besonders die Schafzüchter ihren Winter­
bedarf an Viehfutter aus den von Schilf stark durchsetzten Gräsern 
der Grabenränder und der Meetjeschlöte decken. Man gewinnt 
daraus das sogenannte Wall- oder Kantheu. Während nun das 
zarte Meedeheu vom Vieh restlos verschlungen wird, bleiben vom 
Wall- oder Kantheu die gröberen Stengelteile in Menge zurück, 
gelangen als Streu in den Dung und sehen dann später den Stroh­
halmen täuschend ähnlich. So mögen auch die Urbewohner der 
Marsch sich vorzugsweise dieses Futters bedient haben, das an den 
Flußufern, den Teichen und Tümpeln jedenfalls in großer Menge 
gewonnen werden konnte. Auffallend ist ja auch, daß — wie bereits 
gesagt — Kornähren im Dung niemals festgestellt werden konnten. 
So ist denn auch aus den U n tersuchungsergebn issen  der 
Dungproben ein Anbau von G etre idearten  durch die U rbe­
w ohner der Marsch n ich t nachw eisbar.

Der dem Dung aufgelagerte Friedhofsboden war reich an 
menschlichen Gebeinen. Außer verschiedenen Einzelknochen wurden 
noch zwei vollständige Skelette angetroffen, deren Lage auf eine 
christliche Bestattungsweise — Westostrichtung in Holzsärgen — 
schließen ließ. Das eine dieser Skelette reichte z. T. noch unter 
das Fundament der westlichen Kirchenmauer, ein Beweis dafür, 
daß hier die Kirche auf dem Friedhof errichtet und nicht dieser 
um die Kirche herum angelegt wurde.

Vor der Errichtung der Kirche ist der Friedhof — um die Kirche 
möglichst hoch zu stellen und gegen jegliche Fluten zu sichern — 
durch eine einmalige Knickauftragung um etwa 1 m erhöht worden, 
wodurch sich zugleich erklärt, daß der Friedhof die eigentliche 
Warfoberfläche um diesen Betrag überragt.

Der von uns im Profil erkannte etappenmäßige Ausbau des 
Warfes dürfte verursacht worden sein durch eine erneut einsetzende 
Bodensenkung und eine damit verbundene positive Strandverschie­
bung. Das Meer rückte in größere Nähe, Sturmfluten gelangten in 
verstärktem Maße zur Auswirkung, und unter dem Einfluß der Ge­
zeiten wurde in der näheren und weiteren Umgebung die obere
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marine Schlicktondecke bis zur gegenwärtigen Maifeldhöhe auf- 
getragen, die den Fuß des Warfes in einer Stärke von rund 0,80 m 
umschließt.

Druckfertig eiugegangen am 5. März 1935.
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